
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 11 (1921)

Heft: 41

Artikel: Ursprung und Entwicklung des Schweizerhauses

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-645221

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 22.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-645221
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


IN WORT UND BILD 489

Der Wegen hatte aufgehört. Der
Joimmel roar nod) nidjt oötlrg Aar, aber
fein ©lau leuchtete mit einem neuen, tie-
fen ©lang unb bie otelen, roetfjen ©SoL
l'en barin roareit rote non löftlidjer Serbe.
Die letfe, Hare Derbftfonne übergoß bas
oiele fterbenbe ßaub, bas an ben Säu=
men fang unb bie ©Sege bebedte, unb
bie fiel) tapfer roebrenben 3apu3tnerblitten
mit einem reinen, gärtlidjeu goldenen

Stimmer. ,§icr aujjen fdj'ten es aud)

©Silma, bah es mit ber 5tran!en bod>

tttäjt gum Schlimmen lammen, lönne.
©Bährenb fie ©true um ©true abnahm
unb % «ine immer grßfeer unb jdjöner
als bie anbere fdjien, freute fte fidji er=

Ieid)terten .Seyens fdjon darauf, ©roh=
mutter unb Dante ben Wetdjtum 3U 3eigen.

Hm gu ben oberen grüdtten 3U ge=

langen, muffte fie eine Heine Doppelfetter
aufteilen, ©ben hatte fie biefe beftiegien,

als aus beut ©Salbe brüben ein Weiter

btad). Die Straffe 'roar biefén ©torgen
wenig begangen. Dias funge ©täbdjen
fdjaute nad) beut grerrfben aus, roanbte

fid) aber halb ihrer Arbeit roieber gu.

Der Weiter näherte ftch, hielt am
©arten feinen retcf)i aufgegäumten Schirm
mel an unb fragte: „3d) bin boch rerfjt
hier auf bem ©Sege itadj J>etmsbad)i?"

„©eroih," antwortete ©ßtlma. Sie
hielt eine grofje, gelbe ©irne in Dänten.

Der grembe erblidte biefe unb ihr
junges ©efidjt im Sdjmtud bes reidfen, <

bunllen |jaars. »©Selch fdjpnes Dhft!" rühmte er unb machte

nicht ©tiene, roeiter gu retten.

Sie fat) ohne Sdjeu auf ihn nieber. ©Sie bas Wientew

geug feines ©ferbes, fo, trug fein eigenes Ätffere, bas

fnappe, graue ©einlletb, bas fdjwarge Samtwams unb bie

©tühe ein oornehmes ©epräge. Sein bleiches, nidj't m'ehr

gang junges ©efidjt, t>o,n beffen hohen Stirn bunïles ôaar
in weichen Strähnen gurüdtraf, hatte mit feinen fcharf, unb'

fein gefdjnittenen 3ügen etwas grembarttges, ©iubruds»

mächtiges. ©Btltua flieg eine fieiterfproffe tiefer unb fanb
es höflich, ihm bie ©irne anguhieten: „©Sollen Sie foften?"
fragte fie.

©r nahm, banlte unb bifc in bie grudjt. „itöftlid),,"
fagte er. Dabei bräugte er fein ©ferb btdji an ben ©arten-

jauit. '

„Sie wo.huen hier redjt cinfatn," fetgte er bas ©efpräch

fort. Sein Slict glitt lang)am über bie gterltdjfdjilanlen
©lieber bes ©täbdjens, unb in fetner Stimme gitterte etroas

non bem ©Sohlgefallen, bas in feinem Bergen roar.

„©Sir lieben bie ©infamïeit," erwiderte ©Btlma. Da er
einen ©ltd: nadj, ben Stuben brüben gehen lieh, als ob er

herausfinden wollte, wer nodj unter bem „wir" gu »er=

flehen fei, fügte fte htngu: „Obwohl tötlr nur bret grauen
finb."

Hîozartkult. (Dad) einem öemälde uon Otto Rerfdje.)

„grauen?" lachte er. ©troas in feinen Wugen madjte
fte errötten. '

;

©r legte eine fdjlanïe ôattb, oo,n ber er ben .5anbfd)iuh
geftreift, auf bas ©tfengttter. „©Senn ieber, ber hier ooj=
iibeï3tef)f, roüfete, rote otel Wnmut hier roo<tjnt, würbe es
mit 3hrer ©infamfeit rooljl halb oorbet fein."

ig-orfietgung folgt.)

ttrfpnmg unb <£ntn)ichlimg bes

Sdjroeigerfjaufes.
.©tit bem ©ufblitbcn ber ©Sanbertuft um bie letgte

3ahrhunbertroenbe erwachte eine Wrt ©eftnnung über all
bas, was ber in feinem Sinnen unb Dradjten inbuftrieîh
medjautftifcb gerichtete ©tenfeh bes 19. 3ahrhuuberts in bie
freie Watur geftellt hatte. SIus. dumpfen ©äffen ftnmpf-
finniger ©îtetsïafernen lommenb, bewunderte unb fdjähtte
ber Stabler urroüdjfige ©auart, rote er fte in noch nicht
oerborbenen Sauernbörfern unb in ben abgelegenen 3IIp=
tälern oorfanb. ©r empfand blechernbe ©lalate, roie fie
g. ©. am Sdjiffahrtsfanal bei 3nterla!eu ftehen, als TjäfeTid).

©r bebauerte es, wenn in einem ©Ipborfe ein ^otelbau
bie bobenftänbtge Harmonie bea ©Sohnhäuschen, Ställe unb
Speicher, ftörte, rote 3. S. in 3eimatt ober in 5tippel. Den
Sinn für bas Urroüdhige, aus ber ©utrotdlung gere^tfertigte
unb aus gefchmadltchi befferen 3etten Stammenbe unter=
ftühten ©eroegungen roie bie bes jôeimatfdjuhes, ber ©oI!s=
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Der Regen hatte ausgehört. Der
Himmel war noch nicht völlig klar, aber
sein Blau leuchtete mit einem neuen, tie-
fen Glanz und die vielen, weihen Wol-
ken darin waren wie von köstlicher Seide.
Die leise, klare Herbstsonne übergoß das
viele sterbende Laub, das an den Bau-
men hing und die Wege bedeckte, und
die sich tapfer wehrenden Kapuzinerblüten
mit einem reinen, zärtlichen goldenen
Schimmer. Hier außen schien es auch

Wilma, daß es mit der Kranken doch

nicht zum Schlimmen kommen, könne.

Während sie Birne um Birne abnahm
Und ihr eine immer größer und schöner

als die andere schien, freute sie sich er-
leichterten Herzens schon darauf, Groß-
mutter und Tante den Reichtum zu zeigen.

Um zu den oberen Früchten zu ge-

langen, mußte sie eine kleine Doppelleiter
anstellen. Eben hatte sie diese bestiegen,

als aus dem Walde drüben ein Reiter
brach. Die Straße war diesen Morgen
wenig begangen. Das junge Mädchen
schaute nach dem Fremden aus, wandte
sich aber bald ihrer Arbeit wieder zu.

Der Reiter näherte sich, hielt am
Garten seinen reich aufgezäumten Schim-
mel an und fragte: „Ich bin doch recht

hier auf dem Wege nach Heimsbach?"
„Gewiß," antwortete Wilma. Sie

hielt eine große, gelbe Birne in Händen.
Der Fremde erblickte diese und ihr

junges Gesicht im Schmuck des reichen, <

dunklen Haars. „Welch schönes Obst!" rühmte er und machte

nicht Miene, weiter zu reiten.

Sie sah ohne Scheu auf ihn nieder. Wie das Riemen-

zeug seines Pferdes, so, trug sein eigenes Aàtzere, das
knappe, graue Beinkleid, das schwarze Samtwams und die

Mütze ein vornehmes Gepräge. Sein bleiches, nicht Mehr

ganz junges Gesicht, von dessen hohen Stirn dunkles Haar
in weichen Strähnen zurücktrat, hatte mit seinen scharf und'

fein geschnittenen Zügen etwas Fremdartiges, Eindrucks-

mächtiges. Wilma stieg eine Leitersprosse tiefer und fand
es höflich, ihm die Birne anzubieten: „Wollen Sie kosten?"

fragte sie.

Er nahm, dankte und biß in die Frucht. „Köstlich,"
sagte er. Dabei drängte er sein Pferd dicht an den Garten-

zaun.
^

„Sie wohnen hier recht einsam," setzte er das Gespräch

fort. Sein Blick glitt langsam über die zierlichschlanken

Glieder des Mädchens, und in seiner Stimme zitterte etwas

von dem Wohlgefallen, das in seinem Herzen war.

„Wir lieben die Einsamkeit," erwiderte Wilma. Da er
einen Blick nach den Stuben drüben gehen ließ, als ob er

herausfinden wollte, wer noch unter dem „wir" zu ver-
stehen sei, fügte sie hinzu: ,,Obwohl wir nur drei Frauen
sind."

NàsiUkuN. (Nach einem 6emZI<ie von Otto bersche.)

„Frauen?" lachte er. Etwas in seinen Augen machte
sie errötten. 's

Er legte eine schlanke Hand, vo,n der er den Handschuh
gestreift, auf das Eisengitter. „Wenn jeder, der hier vox-
überzieht, wüßte, wie viel Anmut hier wohnt, würde es
mit Ihrer Einsamkeit wohl bald vorbei sein."

'Fortsetzung folgt.)

Ursprung und Entwicklung des

Schweizerhauses.
Mit dem Aufblühen der Wanderlust um die letzte

Jahrhundertwende erwachte eine Art Besinnung über all
das, was der in seinem Sinnen und Trachten industriell-
mechanistisch gerichtete Mensch des 19. Jahrhunderts in die
freie Natur gestellt hatte. Aus. dumpfen Gassen stumpf-
sinniger Mietskasernen kommend, bewunderte und schätzte
der Städter urwüchsige Bauart, wie er sie in noch nicht
verdorbenen Bauerndörfern und in den abgelegnen Alp-
tälern vorfand. Er empfand blechernde Plakate, wie sie

z. B. am Schiffahrtskanal bei Jnterlaken stehen, als häßlich.
Er bedauerte es, wenn in einem Alpdorfe ein Hotelbau
die bodenständige Harmonie der Wohnhäuschen, Ställe und
Speicher, störte, wie z. B. in Zermatt oder in Kippe!. Den
Sinn für das Urwüchsige, aus der Entwicklung gerechtfertigte
und aus geschmacklich besseren Zeiten Stammende unter-
stützten Bewegungen wie die des Heimatschutzes, der Volks-
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futtbe uft»., fotoie eine fdjöne 2tnjaf)I oon ©ublitationert,
bie für bas roabrfdjaffe 31He ftritten unb es in ©egenfab
ffellien gu »ielem ©euen, bas pompös einen giefübtsarmi
geroorbenen materiellen ©eidftum repräsentierte.

Dadjpütte, Oftia.

©s begann bas Sueben unb bas 3rren nach einem
neuen ©auftit. Unter bem 3tusbruä „Sd)roei3erbaus" per«
ftanb man einen ©au, ber bem Sttpbaufe, bem ©batet äfyn=
lief) ift. Unb mir erlebten es (ober erleben es nod)!), bafe
ein ©batet in ein mittetlänbifcbes Dorf (©ottigen, 3Iegerten
ufro.) ober gar in ben tiefften 3ura (Seumeoefin 3. 23.)

bineingeftellt courbe mit ber ftotäen ©egrünbung, bas fei
nun ein naturroücbfiges ,,Sd)roei3erbaus". ©tan braucht fid)
einen ©batetbau nur in eine Umgebung oon tppifeben ern«

mentatifdfen ©auernbäufern nor3ufteIIen, um fofort ber Um
finnigfeit beraubt 3U roerben. Ober gar inmitten ber breiten
Steinbauten unb ©unbbogen ber jurafftfeben ©auart, roefd)
eine ©efebmadsoerirrung! >

©s gibt eben mebr als eine tppifd)e fdjiroeigerifdfe Sauart,
eine jebe ift ber praftifdfen flebensgiemobnbeit bes betref«
fenben ©otfsftammes, ber geologifdfen ©obenbefd)affen«
beit, ber !Iimatifd)en ©erbältniffe, ber ©efsbiicbte, bem 3U=

näcbftliegenbett Saumaterial unb ber 3Irbeit feiner ©eroobuer
angepaßt, unb ïeine barf oor ber anberen als sroedmäbiger
ober fdföner gelten, es tommt auf bie Umgebung an, es
tommt Darauf an, bab ein ©au in uns bas ©efübt roedt,
als ob er „aus bem ©oben gemachten" märe.

3lus ber ©erfcbiebenbeit ber jabtreidfien urfprünglid)len
Schroe'gerhauarten roirb ibr 2ßefen unb ihre 3trl oft beute
nod) mangelhaft unb falfcb oerftanben. Die meift oon 3Ird)i«
fetten gefebriebene Sadftiteratur, bie an fid) oortriefftid) ift,
roirb 00m Sott nicht beachtet, roeit fie su roenig gemein«
oerfiänbtid) unb gu febr fpe^ialifiert ift. ©Senn eine ©eröf«
fenttiebung barin eine 3tusnabme mad)t, fo ift es (neben
Heineren 3Iuffäben im ,,Seimatfd)ub") bas ©ud) »on
Dr. ing. $ans Sdjtoab: „Das S d) to e ig e r b aus",
(©erlag Sauerlänber, 3tarau), bem id) bie meiften meiner
3Ingaben entnehme.

©tan. fidjafft einen neuen nationalen Stil triebt baburdj,
bab man einfach bas 3ttte nad)mad)t, ober inbem man etroas,

gang ©eues ausbenît, gleidffant beroor3aubert unb ohne
".Hiidfid)t auf bereits oorbanbene Sörmcnfpratbe burdfgufeben
oerfuebt. Stit ift eine Sadfe ber ©ntroidlung unb ber 3tn«

paffung an gegebene ©ebirtgungen, nicht ber 3tusbrucE einer
perföntidfen ©ematt. Darum ift ein febes ßanb feinen iei=

genen Stil unb muh in ber 3©eiterentroidtung besfelbten
feine eigenen Sßege geben.

Unfer fcbroei3erifd)e ©auftil führt uns bei höherer Un»
terfuebung auf gang beftimmte ©rnnb'formen 3uriid. Das
geigt unfer ©auernbaus beffer, ats ber ftäbtifdfie ©au, tueif
in ben abgefebtoffenen 'Sälern importierte formen roenig

©ingang fanben. Das ©batet ift fo eine 'tppifdfe gorni
febroeigerifeber ©igenart. Daneben gibt es aber noch eine
SReibe oon ©auarten, bie als Schöpfungen ber uer«
febiebenen ©oltsftämme gu oerfteben finb, metd)ie in um
ferer Heimat gufammenftoben, ber 3tlemannen, ©omanen,
tränten unb .Stetten. Der ©inroanb, bab bie Säufer ber
oerfebiebenen Stämme eingeführte, im ©runbe austän«
bifebe formen haben müffen, gilt nicht, roeit bie in ber
Sdfroeig • eingebürgerten Stammesteile ber aufgegäbtten
©clt'erfcbaften in ihre bekömmliche ©auart gang bc=

ftimmte febroeigerifebe ©tertmale bineinbradjten, Oie ber
3tnpaffung an bie örtlichen ©obem unb fiebensoerbätt«
niffe unb ©aumateriatien entfpreeben. 3tud> finb eihgelne

~ Sppen miteinanber oerfdjmolgen roorben, fo bab inte«

^ reffante ©îilcbformen entftanben, bie nur für bie Sd)roeig

£ dfarafteriftifd) finb.
Die Urformen unferer IftnDtidjen ©autunft finb

bie D a d> b ü t f e unb bie 3© a n b b ü 11 e.

Die Dadfbütte ift bas Saus ber ©bene. Sie be=

ftanb einfach' aus einem fteilen Dad), mit Sparren g«=

ftübt unb mit Stroh ober Sdfitf gebedt (S. 3Ibbitbung
S. 490.) 3nnen roar alles ein ©aum. 3tts eingige Oeff«
rtung rourbe an einer Scbmalfeite eine Düte angebracht.
Der ©aud) enttoidf bureb an ben f^irftenben ausgefparte
breiedige ©iben, rote fie fief) beute noch auf Säufern mit

„©aud)«©bud)ine" ($teifd)räu!en) oorfinben. ©on ber Süre
an führte eine Sreppe abroärts in ben 3nnenraum, ber in
bie ©rbe eingeböblt roar unb fo bie ©Särme beffer behielt.

Seute no^' roobnen auf ber Süneburger Seibe, in ber
remifdfen Kampagne unb in ben ©alfanlänbern bie Sirten
auf fo prfmitioe 3Irt. roäbreub Sütt?n in ber Scb.roei3

nur nod), aïs Unierfünfte für Dorf (großes ©toos) ober
^etbroertseug unb ©iebfdfermen ©erroenbung ftnben.

Die 2Banbbütte ift eine ©ebaufung mit oier 3©änben
unb einem ftadfen Da^ie unb in ben ©ebirgsgegenben bei«

ntifd). (S. 3tbbitbung S. 491 oben.) Sie.roar fdfon gur
StBidingerseit im ©ebraudfe, rote $imbe aus biefer 3ett be=

tneifen. ©feift rourbe fie aus runbett ober oiertant gefebnit«
tenen ©alten ge3tmmert, je nad) ihrem 3t»ecte. Diente fie
als Speicher, fo roar ©unbbotà bas gegebene ©Meriatl
3roif(ben ben Saiten tonnte bie ßuft burd)gieben, roas nötig
iift, bamit bie ©afe ber ©äbrung abfliegen tonnen, bie im
gelagerten Seu unb ©etreibe entffeben (Stoblenfäure) unb
oft eine Sibe entroidetn, roeldje in mobernen ©auernbäufern
ohne „©pmmen" ober „©bled" (3roifd)enräume 3roifd)en
Speidfer« unb Denntatten) 3U Seuftodbränben führten. 3tuf
bie ©iebetroänbe tarnen ßängsböHer, fog. ©fetten 3U liegen,
bie oeretnt mit ben SBänben bas Dadh 3U tragen hatten.

2ßenn bie 3Banbbütte ats ©Sobraing gebad)t roar, fo
rourben bie rohen Stämme befdjnitten unb ineinanber unb
aufetnanber gepafet, bamit ber 3Binb abgehalten roerbe.

Unfer beutiges 311 p e it b a u s tommt ber urfprüuglicbien
äßanbbütte febr nahe. 3Its Sennbütte tommt fie noch ein«

räumig oor. Dte ©den finb meift in halber Söbe über«
febnitten, bamit bie ©alten eng aufetnanber 3U liegen tom«

men. 3tud) roerben bie Sagerftädjien ber ©alten gegen bie
©litte ausgefebürft unb ber entftanbene Sobtraum mit ©loos
ausgefüllt. Das ©etoidft ber ©alten unb bes Daches per«
fdjliefet atsbannn bie $ugen faft luftbid)!, unb es entftebt
eine 9Bobnung, bie gegen bie SBttterung roobl Schub bieten
tann. Der Serb ober bie Seuerftette finb an eine SBanb
geriidt, auf ben Seiten finb Sänte, im Siutergrunb bie
Settftelten angebracht (©aftern).

Den erften Schritt 3ur 3Beiterentroidtung bitbet bas
©innfügen einer 3ro-if,cbenroanD, roetdjc bie Äüdje unb 3tr=

beitsftetle oon Der S;d)tafftätte trennt. 3ommt nodfi ein
Dritter, ein ©Sobnraum binsu, fo ift ber ©runbrife bes ge«
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künde usw., sowie eine schöne Anzahl von Publikationen,
die für das währschafte Alte stritten und es in Gegensatz
stellten zu vielem Neuen, das pompös einen Mühlsarms
gewordenen materiellen Reichtum repräsentierte.

vschyütte, vstis.

Es begann das Suchen und das Irren nach einem
neuen Baustil. Unter dem Ausdruck „Schweizerhaus" ver-
stand man einen Bau, der dem Alphause, dem Chalet ähn-
lich ist. Und wir erlebten es (oder erleben es noch), daß
ein Chalet in ein mittelländisches Dorf (Balligen, Aegerten
usw.) oder gar in den tiefsten Jura (Beurnevesin z. B.)
hineingestellt wurde mit der stolzen Begründung, das sei

nun ein naturwüchsiges „Schweizerhaus". Man braucht sich

einen Chaletbau nur in eine Umgebung von typischen ein-
mentalischen Bauernhäusern vorzustellen, um sofort der Un-
sinnigkeit benutzt zu werden. Oder gar inmitten der breiten
Steinbauten und Rundbogen der jurassischen Bauart, welch
eine Geschmacksverirrung!

Es gibt eben mehr als eine typische schweizerische Bauart,
eine jede ist der praktischen Lebensgewohnheit des betref-
senden Volksstammes, der geologischen Bodenbeschaffen-
heit, der klimatischen Verhältnisse, der Geschichte, dem zu-
Nächstliegenden Baumaterial und der Arbeit seiner Bewohner
angepatzt, und keine darf vor der anderen als zweckmäßiger
oder schöner gelten, es kommt auf die Umgebung an, es

kommt darauf an, datz ein Bau in uns das Gefühl weckt,

als ob er „aus dem Boden gewachsen" wäre.
Aus der Verschiedenheit der zahlreichen ursprünglichen

Schweizerbauarten wird ihr Wesen und ihre Art oft heute
noch mangelhaft und falsch verstanden. Die meist von Archi-
tekten geschriebene Fachliteratur, die an sich vortrefflich ist,
wird vom Volk nicht beachtet, weil sie zu wenig gemein-
verständlich und zu sehr spezialisiert ist. Wenn eine Veröf-
fentlichung darin eine Ausnahme macht, so ist es (neben
kleineren Aufsätzen im „.Heimatschutz") das Buch von
Dr. ing. Hans Schwab: „Das Schweizer h aus",
(Verlag Sauerländer, Aarau), dem ich die meisten meiner
Angaben entnehme.

Man schafft einen neuen nationalen Stil nicht dadurch,
datz man einfach das Alte nachmacht, oder indem man etwas,

ganz Neues ausdenkt, gleichsam hervorzaubert und ohne
Rücksicht auf bereits vorhandene Formensprache durchzusetzen

versucht. Stil ist eine Sache der Entwicklung und der An-
passung an gegebene Bedingungen, nicht der Ausdruck einer
persönlichen Gewalt. Darum ist ein fedes Land seinen ei-
genen Stil und mutz in der Weiterentwicklung desselben
seine eigenen Wege gehen.

Unser schweizerische Baustil führt uns bei Kherer Un-
tersuchung auf ganz bestimmte Grundformen zurück. Das
geigt unser Bauernhaus besser, als der städtische Bau, weil
in den abgeschlossenen Tälern importierte Formen wenig

Eingang fanden. Das Chalet ist so eine typische Form
schweizerischer Eigenart. Daneben gibt es aber noch eine
Reihe von Bauarten, die als Schöpfungen der ver-
schiedenen Volksstämme zu verstehen sind, welche in un-
serer Heimat zusammenstoßen, der Alemannen, Romanen,
Franken und Kelten. Der Einwand, daß die Häuser der
verschiedenen Stämme eingeführte, im Grunde auslän-
dische Formen haben müssen, gilt nicht, weil die in der
Schweiz eingebürgerten Stammesteile der aufgezählten
Völkerschaften in ihre herkömmliche Bauart ganz be-
stimmte schweizerische Merkmale hineinbrachten, die der
Anpassung an die örtlichen Boden- und Lebensverhält-
nisse und Baumaterialien entsprechen. Auch sind einzelne

^ Typen miteinander verschmolzen worden, so daß inte-
ressante Milchformen entstanden, die nur für die Schweiz
charakteristisch sind.

Die Urformen unserer ländlichen Baukunst sind
die Dach Hütte und die Wand Hütte.

Die Dachhütte ist das Haus der Ebene. Sie be-
stand einfach aus einem steilen Dach, mit Sparren ge-
stützt und mit Stroh oder Schilf gedeckt (S. Abbildung
S. 490.) Innen war alles ein Raum. Als einzige Oeff-
nung wurde an einer Schmalseite eine Türe angebracht.
Der Rauch entwich durch an den Firstenden ausgesparte
dreieckige Ritzen, wie sie sich heute noch auf Häusern mit

„Rauch-Chuchine" (Fleischräuken) vorfinden. Von der Türe
an führte eine Treppe abwärts in den Jnnenraum, der in
die Erde eingehöhlt war und so die Wärme besser behielt.

Heute noch wohnen auf der Lüneburger Heide, in der
römischen Campagne und in den Balkanländern die Hirten
auf so primitive Art. während Hütten in de" Schweiz
nur noch als Unterkünfte für Torf (großes Moos) oder
Feldwerkzeug und Viehschermen Verwendung finden.

Die Wandhütte ist eine Behausung mit vier Wänden
und einem flachen Dache und in den Gebirgsgegenden hei-
misch. (S. Abbildung S. 491 oben.) Sie. war schon zur
Wickingerzeit im Gebrauche, wie Funde aus dieser Zeit be-
weisen. Meist wurde sie aus runden oder vierkant geschnit-
tenen Balken gezimmert, je nach ihrem Zwecke. Diente sie

als Speicher, so war Rundholz das gegebene Material.
Zwischen den Balken könnte die Luft durchziehen, was nötig
ist, damit die Gase der Gährung abfließen können, die im
gelagerten Heu und Getreide entstehen (Kohlensäure) und
oft eine Hitze entwickeln, welche in modernen Bauernhäusern
ohne „Eymmen" oder „Chleck" (Zwischenräume zwischen

Speicher- und Tennlatten) zu Heustockbränden führten. Auf
die Giebelwände kamen Längshölzer, sog. Pfetten zu liegen,
die vereint mit den Wänden das Dach! zu tragen hatten.

Wenn die Wandhütte als Wohnung gedacht war, so

wurden die rohen Stämme beschnitten und ineinander und
aufeinander gepaßt, damit der Wind abgehalten werde.
Unser heutiges Alpenhaus kömmt der ursprünglichen
Wandhütte sehr nahe. Als Sennhütte kommt sie noch ein-

räumig vor. Die Ecken sind meist in halber Höhe über-
schnitten, damit die Balken eng aufeinander zu liegen kom-

men. Auch werden die Lagerflächen der Balken gegen die
Mitte ausgeschürft und der entstandene Hohlraum mit Moos
ausgefüllt. Das Gewicht der Balken und des Daches ver-
schließt alsdannn die Fugen fast luftdicht, und es entsteht
eine Wohnung, die gegen die Witterung wohl Schutz bieten
kann. Der Herd oder die Feuerstelle sind an eine Wand
gerückt, auf den Seiten sind Bänke, im Hintergrund die
Bettstellen angebracht (Eastern).

Den ersten Schritt zur Weiterentwicklung bildet das
Einnfügen einer Zwischenwand, welche die Küche und Ar-
beitsstelle von der Schlafstätte trennt. Kommt noch ein

dritter, ein Wohnraum hinzu, so ist der Grundriß des ge-



IN WORT UND BILD 491

genroörtigen Sllpettfjaufes entftanben. 2In
ihm bie® ber Sauer feil Sabrbunberten feft,
urtb erft ums 3abr 1830 fartben Sbroeicbun«
gen ftatt. Durd) bie ioerftellung weiterer
Scblafräume, burcb ben Sau non Doppel«
Käufern unter einem Dacf) entflanb bann im
3anton Sern unb im ttrferntal eine Sreit«
lagerung bes Kaufes mit Breiten ®iebel=
formen, häufig mürben bie Stallungen unb
£euipeidjer mit bem S3obnbaufe perhunben,
aud) bas trug gur Sreitenausbebuung bei.

Sine befonbere ©efdficbte bat ber
Saucbabgug. 2tn Steile ber Si|en in
ben Sßanbbüttenbäcbern entftanben bie
Schornfteine, bie bem hoppelten 3wede. ter
Saudfabfubr unb ber Sicbtgufubr bienten.
Das Seifpiel gab bas fog. Surgunberbaus,
roo aus Srettern gegimmerte, mächtige trieb«
terförmige Schächte ins Daus hinunter füb=
ren unb oben mit einer oerftellbaren 3Iappe
gefd)übt werben. 3e nad) ber 5Rid)tung bes
SBinbes lehnt bie 3tappe auf einer Seite
bes Saminranbes auf unb fleht auf ber
gegenüberliegeuben Seite auf Stühlen auf. (Sibbilbung S. 491
unten.) Diefer Schacht rourbe gum Sorbilb ber Heineren
Sau.chfänge, mie man fie in neueren Sauernhäufern oor«
fiube't unb bie nur nah in ihrem eigentiidfen 3wede bierien.
3n Käufern, roo ber moberne geuerberb eingeführt rourbe
unb Saud), unb Staute burd) ben Ofentritt geführt werben
unb burdj's 3amin ins greie gelangen, ift aud) biefer lebte
Seft bes einfügen Sauchfangs oerfchrounben.

Sa,d) unb nad) oergröfrerte fich bas Susmafe ber Stpen«
roohnungen aud). burcb ben 9Iufbau oon einem ober meb=
reren Stodœerïen. Das Sehlen oon CctagcmSaltenlag'en
beroeift, bafe bie obern Stodroerfe erft nachträglich aufgefegt
rourben. Die Trennung ber Stodroerïe befiehl aus Sohlen,
bie bur;chi Deden=ttntergüge entlüftet finb. (gorif. folgt.)

©et tote Sdjitmrg.
(lu§ „®cr ®ottc§taartîe" bon SI. gattüjaufer. ®elp£|tn»äkrlag, SKiincfjcn.)

©tefje 33ud)6efpred)ung in Sîuminer 39.

Hauptmann greubiger gleicht gurüd in feine Dütte.
©r taflet nach ber hötgernen San!, legt fid) in ber ginfternis
nieber unb bämmert im 3uftanb fd)roerer Sîûbigïett unb
fdjroanïenben SBiTIens in Stauen über bie Sacht bahin.
„SSakben, ben roten Sd)roarg behüten unb aisbann grob
fchen brei unb oier mit bem tieinen Seutler Soften ftehn."

©r bleibt mit feinen Stauen 'liegen, Schlummert un=
oermerft ein unb erwähl erft am hohen Slorgen, als ein

fllpenbaus mit KlappdeckePKamin.

Wallifer Dörfchen. Wandbütten,

Sienfcb mit laiuten SBorten flmhrt: „So® mid)' ber Deufel
holen, roenn ich' nicht im Doch' ftede!"

greubiger bewegt fich. „Donner unb Doria", flucht bte
Stimme. „3ft noch' einer ba?" greubiger mäht Sicht-
„®uten Dag, Schroarg!"

„IStaah. ••!" macht Schroarg finfter unb ftbroeigt.
„;S3ir haben Sie geftern hier einquartiert. Sie tarnen

Iran! an. S3oIIen Sie ins '.Rranïengtmmer gehen ober tun
Sie lieher gleich Dienft?"

„Dienft," grollt ber ginftere.
„Dainn alfo, melben Sie fich gum ©ffen."
„Sefehl!" ©r tritt mit hrütenber Stirn ab. Das

Srüten ift unheimlich, Der Hauptmann finnt über bas
Uhredlidje ©efidjt na(d)i. „Stuf öfefer Stirn niftet Siorb
Doer raft SSabnfiun unb forbert Slut?" greubiger hebt.

Sian riidt aus. Stan marschiert nachi Dre Sinei. Suf
bem Dorfplah oon Dre Sind brillen bie ©ruppen in ein«

tönigem ©inerlei. Die Serghauern haben fifth oertrocbien.
Selb ft niid)t ein armfeliger Siautefeltreiber fd)mftet mit feinem
Schinbïarren.

greubiger macht einen ©attg oo,r bas Dorf. ©r ftarrt
in ben Sihluchtha.d) oon Dre Sinei. „Sor alten Reiten",
bentt er, „habete bas Sol! im heiligen Sad)i oon Santa
©roce, um bittere ®eba:n!en Iosguroerben... Sor alten 3ei=
ten. Skr Riefen Schroarg tn ben Strubel roürfe, möchte
ihn befreien... gäbet!" ®r ïehrt mifegeftimmt um unb
hefd)aut fich ..Den Drill.

Die ©ruppe bes roten Schroarg fällt ihm auf.
Der hrütenöe Sthäbel gleitht einem hrennienben
5oIg im bürren ©ras. Sieh, roas ber 5terl he=

ginnt? ©r läjgt in ber 2tchtungsfteIIung bas ©e=

mehr falten. M
Der Korporal hrütlt ihn an: „Das ©eroehr

aufnehmen!" Sthroarg padt bie S3 äffe unb f<bmet>
tert fie rouebtig bü gufe. „Sorge tragen gum ®e=

mehr"; brüllt titorporaT. „Sefehl, Sorg ha
gum ©roerr." ©r täfet bie SSaffe oon neuem falten,
„©eroerr aufnehmen."

Schwarg oerfihert: „3ch ïann in ©ottes Sa«
men im ber Shtnngsftellung nicht ans ©eroehr
benfen." Der 5torporat brüllt: „SteHung an«
nehmen!"

Schroarg Dreht ben 5topf nah rechts. „Stamm
brehen Sie ben 3opf?"

„Herrgott, ber Stenfch' oerfteht nichts als Srül«
ten", bénît ber Hauptmann unb greift ein. „güfi=
lier Schwarg, fommen Sie baher!"
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genwärtigen Alpenhauses entstanden. An
ihm hielt der Bauer seit Jahrhunderten fest,
und erst ums Jahr 183L> fanden Abweichun-
gen statt. Durch die Herstellung weiterer
Schlafräume, durch den Bau von Doppel-
Häusern unter einem Dach entstand dann im
Kanton Bern und im Urserntal eine Breit-
lagerung des Hauses mit breiten Giebel-
formen. Häufig wurden die Stallungen und
Heuspeicher mit dem Wohnhause verbunden,
auch das trug zur Breitenausdehnung bei.

Eine besondere Geschichte hat der
Rauchabzug. An Stelle ver Ritzen in
den Wandhüttendächern entstanden die
Schornsteine, die dem doppelten Zwecke der
Rauchabsuhr und der Lichtzufuhr dienten.
Das Beispiel gab das sog. Burgunderhaus,
wo aus Brettern gezimmerte, mächtige trich-
terförmige Schächte ins Haus hinunter füh-
ren und oben mit einer verstellbaren Klappe
geschützt werden. Je nach der Richtung des
Windes lehnt die Klappe auf einer Seite
des Kaminrandes auf und steht auf der
gegenüberliegenden Seite auf Stützen auf. (Abbildung S. 491
unten.) Dieser Schacht wurde zum Vorbild der kleineren
Rauchfänge, wie man sie in neueren Bauernhäusern vor-
findet und die nur noch in ihrem eigentlichen Zwecke dienen.

In Häusern, wo der moderne Feuerherd eingeführt wurde
und Ranch und Wärme durch den Ofentritt geführt werden
und durch's Kamin ins Freie gelangen, ist auch dieser letzte
Rest des einstigen Rauchfangs verschwunden.

Nach und nach vergröberte sich das Ausmaß der Alpen-
Wohnungen auch durch den Aufbau von einem oder meh-
reren Stockwerken. Das Fehlen von Etagen-Balkenlagen
beweist, daß die obern Stockwerke erst nachträglich, aufgefetzt
wurden. Die Trennung der Stockwerke besteht aus Bohlen,
die durch Decken-Unterzüge entlastet sind. (Forts, folgt.)

Der rote Schwarz.
(Aus „Der Gvttcs-Kranke" von A. Funkhäuser. Delphin-Verlag, München.)

Siehe Buchbesprechung in Nummer 3S.

Hauptmann Freudiger schleicht zurück in seine Hütte.
Er tastet nach der hölzernen Bank, legt sich in der Finsternis
nieder und dämmert im Zustand schwerer Müdigkeit und
schwankenden Willens in Plänen über die Nacht dahin.
„Wächen, den roten Schwarz behüten und alsdann zwi-
schen drei und vier mit dem kleinen Beutler Posten stehn."

Er bleibt mit seinen Plänen 'liegen, schlummert un-
vermerkt ein und erwacht erst am hohen Morgen, als ein

Klpeuhuus mît Illuppeieckei-lksmiu-

VVsMser Vörfchen. wsncihütten.

Mensch mit lajuten Worten flucht: „Soll mich der Teufel
holen, wenn ich nicht im Loch stecke!"

Freudiger bewegt sich. „Donner und Doria", flucht die
Stimme. „Ist noch einer da?" Freudiger macht Licht.
„Guten Tag, Schwarz!"

„Uaah...!" macht Schwarz finster und schweigt.
„Wir haben Sie gestern hier einquartiert. Sie kamen

krank an. Wollen Sie ins "Krankenzimmer gehen oder tun
Sie lieber gleich Dienst?"

„Dienst," grollt der Finstere.
„Dann also melden Sie sich zum Essen."
„Befehl!" Er tritt mit brütender Stirn ab. Das

Brüten ist unheimlich. Der Hauptmann sinnt über das
schreckliche Gesicht nach. „Auf dieser Stirn nistet Mord!
Oder rast Wahnsinn und fordert Blut?" Freudiger bebt.

Man rückt aus. Man marschiert nach Tre Pinci. Auf
dem Dorfplatz von Tre Pinci drillen die Gruppen in ein-
tönigem Einerlei. Die Bergbauern haben W verkrochen.
Selbst nicht ein armseliger Mauleseltreiber schuftet mit fernem
Schindkarren.

Freudiger macht einen Gang vor das Dorf. Er starrt
in den Schluchlbach von Tre Pinci. „Vor alten Zeiten",
denkt er, „badete das Volk im heiligen Bach von Santa
Croce, um bittere Gedanken loszuwerden... Vor alten Zei-
ten. Wer hiesen Schwarz in den Strudel würfe, möchte
ihn befreien... Fabel!" Er kehrt mißgestimmt um und
beschaut sich,oen Drill.

Die Gruppe des roten Schwarz fällt ihm auf.
Der brütende Schädel gleicht einem brennenden
Holz im dürren Gras. Sieh, was der Kerl be-

ginnt? Er läßt in der Achtungsstellung das Ee-
wehr fallen.

Der Korporal brüllt ihn an: „Das Gewehr
aufnehmen!" Schwarz packt die Waffe und schmet-
tert sie wuchtig bn Fuß. „Sorge tragen zum Ge-
wehr", brüllt t" Korporal. „Befehl, Sorg ha
zum Ewerr." Er läßt die Waffe von neuem fallen.
„Gewerr aufnehmen."

Schwarz versichert: „Ich kann in Gottes Na-
men in der Achtungsstellung nicht ans Gewehr
denken." Der Korporal brüllt: „Stellung an-
nehmen!"

Schwarz dreht den Kopf nach rechts. „Warum
drehen Sie den Kopf?"

„Herrgott, der Mensch versteht nichts als Brül-
ten", denkt der Hauptmann und greift ein. „Füsi-
lier Schwarz, kommen Sie daher!"
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